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Arbeiten zu Gelehrsamkeit und gelehrter Pra-
xis in der Frühen Neuzeit erfreuen sich seit ei-
nigen Jahren größerer Beliebtheit. Freilich lie-
gen gerade in der deutschen Forschung die
Schwerpunkte deutlich auf dem protestan-
tischen Bereich bis zur Mitte des 18. Jahr-
hunderts; als die „großen Vermittler“ in der
Gelehrtenrepublik galten ohnehin vorrangig
westeuropäische Persönlichkeiten vor 1750.1

Auch die italienische Forschung folgte weit-
gehend diesem Schema und ließ ihre Dar-
stellungen häufig mit dem Pontifikat Bene-
dikts XIV. (1740–1758) enden.2 Die hier vorzu-
stellende Augsburger Dissertation von Maria
Stuiber gehört zu den wenigen Arbeiten, die
den Blick weiten und damit vor Vorurteilen
bewahren können: Auch im katholischen Ita-
lien und auch im späten 18. Jahrhundert gab
es die Respublica literaria, waren ihre Mecha-
nismen keineswegs abgeschafft. An der Figur
des heute weitgehend unbekannten Kardinals
Stefano Borgia lässt sich dies eindrücklich zei-
gen.

Stefano Borgia – nicht verwandt mit den
„spanischen Borgia“, der Familie Alexan-
ders VI. – kann als „durchschnittlicher“ Kar-
dinal und Gelehrter gelten: Er war keiner
der besonders Mächtigen an der Kurie, aber
auch niemand, dessen Wort kein Gewicht
gehabt hätte; er war auch kein überragend
produktiver oder innovativer Gelehrter, aber
in der Gelehrtenrepublik keineswegs untä-
tig; seine Korrespondenz ist gemessen an
der Zahl der Korrespondenten guter Durch-
schnitt, liegt gemessen an den erhaltenen
Briefen aber eher unter dem Durchschnitt des
18. Jahrhunderts. Warum sich also mit einem
höchst durchschnittlichen Gelehrten beschäf-
tigen? Die durch Stuibers Studie gegebene
Antwort ist so einfach wie einleuchtend: weil
sich gerade anhand seines Briefwechsels das
„Normale“ und „Typische“ an gelehrten Kor-
respondenzen der zweiten Jahrhunderthälfte

aufzeigen, sich mit anderen Worten darlegen
lässt, wie das Distanzmedium Brief „funktio-
nierte“ und eingesetzt wurde. Und es darf er-
gänzt werden: weil die Überlieferungssituati-
on es erlaubt – anders als bei vielen anderen
römischen und italienischen Gelehrten.

Die Annäherung an das Thema erfolgt
zunächst über eine aus zeitgenössischen
und späteren Quellen schöpfende Begriffs-
geschichte, mittels derer die Verfasserin die
Wortfelder „Brief“ und „gelehrt“ im Deut-
schen und Italienischen analysiert und zu
einem pragmatischen und weiten Begriff
von „gelehrtem Brief“ für die eigene Arbeit
kommt: Sie versteht hierunter Briefe, die so-
wohl gelehrte Abhandlungen wie auch no-
va literaria oder den Dank für ein empfan-
genes Buch enthalten können. Im Anschluss
daran werden sprachtheoretische Analysein-
strumente und soziologische Theoriemodel-
le für die Untersuchung gelehrter Korrespon-
denz diskutiert. Dies ist derzeit zwar gängi-
ge Praxis in historischen Arbeiten, doch stellt
sich immer wieder die Frage nach dem kon-
kreten Nutzen, den der Leser aus derartigen
Ausführungen ziehen soll, wenn diese Kapi-
tel nur lose mit dem Hauptteil der jeweiligen
Studie verbunden sind. Im vorliegenden Fall
jedoch wird auf diese Weise zum einen ein
wesentlicher Teil des Forschungsstandes zum
Thema kritisch präsentiert und zum anderen
ein Blick in die Werkstatt der Verfasserin ge-
währt, der sich bei der weiteren Lektüre aus-
zahlt. Der historische Forschungsstand im en-
geren Sinne ist schließlich Gegenstand eines
eigenen Kapitels.

Der zweite Teil der Arbeit befasst sich in ei-
nem ersten Abschnitt mit der Überlieferung
der Briefe Stefano Borgias und daran anschlie-
ßend mit der Biographie des Kardinals. Be-
sonders aufschlussreich ist hier Stuibers Dar-
stellung von „Borgias Umgang mit den Pa-
pieren“ (S. 45–55), der ein eigenes System der
Sortierung, Klassifizierung und Ablage (ein-
schließlich der Vernichtung nicht mehr be-
nötigter Schriftstücke) entwickelt hatte. Da
die Verfasserin hauptsächlich Briefe an Stefa-
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no Borgia ausgewertet hat, entsteht ein gut
abgegrenztes und geschlossenes Quellencor-
pus, das sich in der Bibliotheca Apostolica
Vaticana und dem Archiv der Kongregation
für die Evangelisierung der Völker befindet;
Ausnahmen wurden lediglich für den wich-
tigen Fall Friedrich Münters gemacht sowie
für Bestände leichter erreichbarer Bibliothe-
ken: Hier wurde auch die Gegenüberliefe-
rung einbezogen. Gerade die Kopenhagener
Überlieferung der Borgia-Korrespondenz er-
laubt dabei zusätzliche wertvolle Einblicke in
den Untersuchungsgegenstand. Für die Bio-
graphie Borgias konnte die Verfasserin sich
unter anderem auf die zeitgenössische Le-
bensbeschreibung aus der Feder Paolinos di
S. Bartolomeo stützen, die ein Jahr nach dem
Tod des Kardinals im Druck erschien.

Die eigentliche Auswertung der gelehr-
ten Korrespondenz Stefano Borgias erfolgt in
zwei Schritten, die die Akteure des Korre-
spondenznetzwerks sowie die Kommunika-
tionsbedingungen und die Funktionen von
Korrespondenz beleuchten. Die Verfasserin
schöpft hier aus dem Vollen des Quellen-
corpus und präsentiert zu ihren Aussagen
reichlich (bisweilen vergnügliche) Zitate. Das
Korrespondentennetzwerk Borgias veränder-
te sich mit seinen verschiedenen Lebenspha-
sen teilweise erheblich; etliche von der Ver-
fasserin selbst erstellte Karten verdeutlichen
dies eindrucksvoll. Vor allem während Borgi-
as Zeit als Sekretär der Congregatio de pro-
paganda fide umfasste es nicht nur Akteure
in Italien, sondern in ganz Europa und ein-
zelne in Afrika und Fernost (Peking, Mani-
la und andere). Nach seiner Kardinalserhe-
bung im Jahr 1789 verlagerte sich der Schwer-
punkt von Italien in die Mitte und den Nor-
den Europas, unter anderem nach Großbri-
tannien, Dänemark und Schweden. Lohnen-
de Lektüre sind darüber hinaus die Ausfüh-
rungen über den Metadiskurs im gelehrten
Brief über diese Kommunikationsform sowie
die Bewertung der Korrespondenz mit Bor-
gia im Spiegel von Referenzdokumenten. Die
Bedingungen brieflicher Kommunikation und
ihre Funktionen im Kontext der Gelehrtenre-
publik sind zwar im Wesentlichen bekannt,
doch bietet die Korrespondenz Stefano Bor-
gias ein gutes Beispiel, Forschungshypothe-
sen zu überprüfen und zu bestätigen. Dass

Schriftlichkeit und Mündlichkeit in der ge-
lehrten Kommunikation keineswegs strikt ge-
trennt werden müssen bzw. dürfen, ergibt
sich aus einem weiteren Kapitel, das vor al-
lem den deutschen und dänischen Korrespon-
denten Borgias gewidmet ist, die zeitweilig
zum Circolo Borgiano, der gelehrten Tischge-
sellschaft des Kardinals, gehörten. Vielmehr
zeigen sich gerade hier Bezugnahmen und
„assoziative Verschränkungen“ (S. 333), die
ebenso wie die brieflichen Aufträge, bestimm-
te Personen zu grüßen, oder die Übermittlung
von Bildern den fließenden Übergang zwi-
schen persönlich-mündlicher und brieflicher
Kommunikation sichtbar machen.

Bereichert wird das Buch nicht nur durch
etliche Tabellen, Schaubilder und Karten, son-
dern auch durch die Edition ausgewählter
Briefe an Stefano Borgia, die das Ausgeführ-
te illustrieren, und durch eine Vollständigkeit
beanspruchende Liste der gelehrten Briefe an
den Kardinal.

Die bisherige Forschung zu gelehrten Kor-
respondenzen wird durch Maria Stuibers Ar-
beit nicht umgestürzt. Das ist aber auch nicht
nötig, damit ein Buch lesenswert ist. Durch
minutiöse Arbeit am nicht gerade kleinen
Briefwechsel Stefano Borgias hat sie ein her-
vorragendes Beispiel für einen fleißigen Ge-
lehrten und seine Praktiken der Gelehrsam-
keit äußerst solide und in allen bedeutsamen
Facetten umfassend aufgearbeitet. Mit ihrer
Dissertation hat sie auf das große Forschungs-
desiderat nach Fallstudien geantwortet und
zugleich beim Rezensenten den Wunsch nach
ähnlichen Studien für vergleichbar „durch-
schnittliche“ Gelehrte in Rom (und an ande-
ren Orten) geweckt.

Und eine wichtige Erkenntnis gibt es oben-
drein: Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts
nur unter dem Signum „Aufklärung“ zu be-
trachten, würde in die Irre führen. Ein Mann
wie Stefano Borgia war Kind seiner Zeit; be-
stimmt kein Aufklärer, aber auch kein erklär-
ter Aufklärungsfeind. Die historische Wirk-
lichkeit ist wieder einmal etwas komplizier-
ter.
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